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Kirchen und Nationalsozialismus 

Aufgrund der völlig anders gearteten jeweiligen Strukturen und Traditionen ergaben sich für die 
katholische und die evangelische Kirche in Deutschland, Württemberg und Ulm jeweils eigene 
Entwicklungslinien in der Auseinandersetzung mit der nationalsozialistischen Herrschaft. 
Während der deutsche Protestantismus nationalistischem Gedankengut in Kaiserreich und 
Weimarer Republik zugeneigt war und auch bereits vor 1933 zunehmende Annäherungen an 
den Nationalsozialismus zu verzeichnen waren, blieben die traditionell als ultramontan, d.h. 
papsthörig geltenden Katholiken, die zudem mit der Zentrumspartei eine eigene politische 
Stimme hatten, auf Distanz zum Nationalsozialismus. 

Bereits in ihrem 25-Punkte-Programm aus dem Jahr 1920 thematisierte die Nationalsozialistische 
Deutsche Arbeiterpartei ihr Verhältnis zur Religion: „24. Wir fordern die Freiheit aller religiösen 
Bekenntnisse im Staat, soweit sie nicht dessen Bestand gefährden oder gegen das Sittlichkeits- 
und Moralgefühl der germanischen Rasse verstoßen. Die Partei als solche vertritt den 
Standpunkt eines positiven Christentums, ohne sich konfessionell an ein bestimmtes Bekenntnis 
zu binden. Sie bekämpft den jüdisch-materialistischen Geist in und außer uns...“. Zwar blieb der 
Begriff des positiven Christentums unbestimmt, doch lässt die Verknüpfung von Religion und 
Rasse bereits die Umrisse der späteren Politik erkennen. 

Nach der Machtübernahme beeilte sich Hitler, religiöse Traditionen propagandistisch für sich 
nutzbar zu machen. Vor diesem Hintergrund ist etwa die Inszenierung des „Tags von Potsdam“ 
zu sehen, die religiöse Symbolik mit nationalistischen und militaristischen Elementen in einem 
weit gespannten historischen Bogen verknüpfte. Die Strategie ging auf. Am 24. März 1933 
verabschiedete der Reichstag unter Zustimmung der Abgeordneten der katholischen 
Zentrumspartei das so genannte Ermächtigungsgesetz, welches den Übergang zur Diktatur 
vollends besiegelte. Am 28. März 1933 nahmen die deutschen Bischöfe in einer Erklärung ihre 
allgemeinen Verbote und Warnungen gegenüber dem Nationalsozialismus zurück und 
ermahnten die Katholiken „zur Treue gegenüber der rechtmäßigen Obrigkeit und zur 
gewissenhaften Erfüllung der staatsbürgerlichen Pflichten“. 

Nach der Machtübertragung trat eine wesentliche Gemeinsamkeit zwischen den beiden großen 
Kirchen hervor. Auf der organisatorischen Ebene sahen sich die Kirchen angesichts der 
umfassenden politischen und gesellschaftlichen Gleichschaltung in einer zwar bedrohten, 
andererseits aber auch privilegierten Lage: Als einzige Institutionen jenseits des NS-Apparats 
hatten sie überhaupt die grundlegende Möglichkeit, als eigenständige Organisationen bzw. in 
partieller Autonomie weiterzuexistieren. 

Innerhalb der evangelischen Kirche war eine unterschiedliche Aufstellung gegenüber den neuen 
politischen Verhältnissen schon allein aufgrund der relativen Autonomie der Landeskirchen 
angelegt. Die entscheidende Trennlinie entwickelte sich allerdings zwischen der 1932 
gegründeten nationalsozialistisch gesonnenen „Glaubensbewegung Deutscher Christen“ (DC) 
unter dem im September 1933 neu installierten „Reichsbischof“ Ludwig Müller und der sich 
alsbald in Abgrenzung davon profilierenden „Bekennenden Kirche“. Diese beiden Richtungen 
markierten die ambivalente Haltung des deutschen Protestantismus gegenüber dem NS-Staat. 

Geschäftsgrundlage der Beziehungen von NS-Staat und katholischer Kirche war das im Juli 1933 
geschlossene Reichskonkordat, mit welchem der Vatikan die Fortexistenz der innerkirchlichen 
Strukturen und des religiösen Lebens mit der Stilllegung des politisch wirksamen Katholizismus 
in Deutschland zu erkaufen suchte. In der Praxis kam es im Verlauf der 12-jährigen 
nationalsozialistischen Herrschaft auch innerhalb der katholischen Kirche zu sehr 
unterschiedlichen Vorgehensweisen katholischer Geistlicher aller Ebenen, welche von 
Anbiederung und Kooperation bis hin zu schärfstem Protest reichten. 
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Die Machtübertragung an Hitler und Hitlers Regierungserklärung vom 23. März 1933 wurden in 
weiten Kreisen des deutschen Protestantismus einhellig begrüßt. Im Umfeld der 
Machtübertragung an die Nationalsozialisten war auch im Ulmer Protestantismus die 
Bereitschaft zur Kooperation mit den neuen Machthabern zu verzeichnen. Kritische Worte zum 
Boykott jüdischer Geschäfte oder zur Errichtung des KZ Oberer Kuhberg waren aus den Reihen 
der evangelischen Kirche nicht zu vernehmen. Auch in Ulm entstand bereits 1933 eine 
Ortsgruppe der DC, doch erhielt diese nationalsozialistisch ausgerichtete Gruppierung hier 
keinen größeren Zulauf. Allerdings sahen die Einheitslisten bei den Kirchengemeinderatswahlen 
im Juli 1933 eine knappe Mehrheit neu zu wählender Mitglieder für die DC vor. 

Bereits im Frühjahr 1933 setzten Schikanen gegenüber den konfessionellen Jugendverbänden 
ein. Ein Jahr später wurden die evangelischen Jugendverbände in die Hitlerjugend eingegliedert. 
Die katholischen Jugendverbände waren – theoretisch - durch das Reichskonkordat geschützt, 
sahen sich in der Praxis gleichwohl Angriffen ausgesetzt. Druck entstand zum Beispiel durch das 
Verbot der Doppelmitgliedschaft in HJ und katholischem Jugendverband. Der katholische Klerus 
der Dekanate Ulm, Ehingen, Laupheim, Deggingen, Riedlingen, Zwiefalten und Biberach trat am 
10. Januar 1934 in einer in Ulm gefassten Resolution der Idee näher, die katholischen 
Jugendverbände der HJ einzugliedern, sofern die Respektierung der Sonntagspflicht zugesichert 
würde. Zwar fand eine Zwangseingliederung auf katholischer Seite nicht statt, doch war die 
Arbeit der katholischen Jugendverbände auf rein religiöse Bereiche eingeschränkt. Mit dem
„Gesetz über die Hitlerjugend“ vom 1. Dezember 1936 wurde das Ende aller Jugendverbände 
außerhalb der Hitlerjugend besiegelt. Im Jahr 1938 waren schließlich auch die letzten 
katholischen Jugendverbände zerschlagen.

Die Abwehrhaltung der Bekennenden Kirche gegen die deutschchristlichen Aktivitäten wuchs 
unterdessen. Zu größeren Verwerfungen zwischen den beiden evangelischen Lagern kam es im 
Umfeld des so genannten Ulmer Bekenntnistages am 22. April 1934. In Anwesenheit und mit 
Billigung mehrerer Kirchenführer verlesen, darunter des württembergischen Landesbischofs 
Wurm und des bayerischen Landesbischofs Meiser, beanspruchte die abgegebene Ulmer 
Erklärung in Konfrontation zur deutschchristlichen Reichskirche, die „rechtmäßige evangelische 
Kirche“ zu sein. Der nationalkonservative Ulmer Dekan Kappus verwahrte sich gegen diese 
Formulierung. 
In der Folgezeit kam es zu weiteren Zerwürfnissen und zunehmenden Übergriffen auf den nicht 
deutschchristlichen Flügel. Prälat Hoffmann wurde zwangspensioniert, Pfarrer wurden von ihren 
Aufgaben entbunden oder zwangsversetzt – gegen den wiederholt vorgebrachten Willen der 
Gemeinde. Evangelische Einrichtungen wie etwa Kindergärten gerieten immer mehr unter 
Druck. 

Zum massiven Streitpunkt wurde der Versuch der Reichskirchenleitung, die Landeskirchen 
einzugliedern und zu Befehlsempfängern von Reichsbischof Müller zu degradieren. Ein Teil der 
Landeskirchen, voran Württemberg und Bayern, wehrte sich mit Erfolg gegen diese Maßnahme. 
Die Amtsenthebung der württembergischen Kirchenführer, darunter Bischof Wurm, der 
Oberkirchenrat, die Prälaten und viele Dekane, stieß auf scharfen Protest im In- und Ausland, der 
Hitler schließlich zur Rücknahme der Eingliederung und zur Wiederherstellung des früheren 
Zustands veranlasste. 

Als der Reichsbischof im Mai 1935 Ulm besuchte, blieb eine ganze Reihe von evangelischen 
Geistlichen dem von Oberbürgermeister Foerster gegebenen Empfang als Zeichen des Protestes 
gegen die Repressalien durch die deutschchristliche Kirchenobrigkeit fern. Die beschriebene 
Frontlinie blieb im Wesentlichen bestehen, wenngleich sich bis zum Kriegsausbruch immer 
stärker eine Art Burgfrieden zwischen Staat und evangelischer Kirche abzeichnete. Für diese 
Linie stand auch der im September 1939 ordinierte evangelische Dekan Otto Sauter. Der seit 
1939 in Ulm amtierende Prälat Walther Buder berichtet rückblickend von erstaunlichen 
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Freiräumen, die die evangelischen Geistlichen trotz aller Konflikte in den Jahren der NS-
Herrschaft beim Predigen gehabt hätten. Ein ausgeprägtes inneres Ringen der evangelischen 
Geistlichen im Spannungsfeld zwischen religiösem Bekenntnis, eigener politischer Haltung und 
diplomatischen Erfordernissen in Bezug auf den NS-Staat zeigt die von nationalistischen (und 
auch ansatzweise antisemitischen) Tönen durchsetzte Festpredigt von Landesbischof Wurm am 
30. Juni 1940 in Ulm, die doch andererseits auch Ansätze zu politischer Kritik beeinhaltet.

Ungeachtet der Regelungen des Konkordats wurde auch die katholische Kirche von 
Nadelstichen und Repressalien nicht verschont. Zu den Verboten von Prozessionen, Unterrichts- 
und Predigtverboten sowie der Auflösung der Bekenntnisschulen kamen im Laufe der Zeit auch 
Ausweisungen von Geistlichen aller Ebenen. 1938 wurde Bischof Sproll aus Rottenburg 
vertrieben. Das gleiche Schicksal widerfuhr in Ulm dem Söflinger Pfarrer Franz Weiß, der u.a. 
aufgrund von rasseideologisch missliebigen Predigten 1939 durch Gestapo-Befehl aus 
Württemberg, Hohenzollern und Bayern ausgewiesen und im gleichen Jahr wegen Verstoßes 
gegen das so genannte „Heimtückegesetz“ als „gefährlicher Kanzelhetzer“ zu einem Jahr 
Gefängnis verurteilt wurde. Weiß hatte u.a. den Plan verfolgt, ein Netzwerk aus den rund 3000 
Frontkämpfern des Ersten Weltkriegs innerhalb des deutschen Klerus aufzubauen und diesen 
Veteranenzusammenschluss als Plattform für politische Oppositionsarbeit aufzustellen. Der Plan 
kam allerdings über Ansätze nicht hinaus. 

Dass der klerikale Status keineswegs vor Verfolgung schützte, belegen auch weitere Fälle. 
Ausgewiesen wurde neben Sproll und Weiß auch etwa der katholische Ulmer Jugendpfarrer 
Albert Nusser. Im KZ Oberer Kuhberg waren insgesamt drei katholische Geistliche inhaftiert. 
Straflos blieb hingegen im Jahr 1943 der Ulmer Pfarrer Ernst Hirzel, Vater der Weiße-Rose-
Mitglieder Hans und Susanne Hirzel, da ihm keine Beteiligung oder Mitwisserschaft an den 
Widerstandsaktionen seiner Kinder nachgewiesen werden konnte. 



Material 1: Flugblatt der Hitler-Jugend vom 27. Mai 1933 

Ulmer! 

Am 27. und 28. Mai 1933 vollzieht sich in dieser Stadt ein beschämendes Ereignis. Während 
unser Volk seit 14 Jahren um seine Einheit ringt, nachdem Hitler siegt, nach einem 1. Mai, an 
dem die Arbeiter der Stirn und der Faust alles Trennende vergaßen und ein überwältigendes 
Bekenntnis deutschen Einheitswillens ablegten, - inmitten solchen Erwachens wagen es die 
Führer klerikaler Jugendverbände, neu in die Seelen der kommenden Generationen Zwietracht 
zu säen. 

Nach Konfessionen zerrissen wird die deutsche Juged auf die Straße gerufen, um gegen Einheit 
zu demonstrieren. 

Deutsche! Ulmer! 

Wir aber können es uns in dieser Zeit nicht leisten, einen Konfessionskrieg in Deutschland zu 
entfesseln. Gebt den Unverantwortlichen, die es sich herausnehmen, aus deutscen Gläubigen 
politische Interessenten zu machen, die Quittung: 

Schickt eure Kinder zu Hitler, der eben Deutschlands Parteien zerbrach, der seine 
Klassen einte. 

Führt die deutsche Jugend in die Hitler-Jugend! 

Stuttgart 1933, 

zit. nach E.Mayer, Deutschkirche oder Bekenntniskirche. Der Ulmer Bekentnistag 1934 und der 
Kampf um die rechtmäßige Evangelische Kirche in Deutschland, Langenau 1984, S. 25 

5 



 6 

Material 2: Schreiben von Ratsherr Christian Binzinger an den Oberbürgermeister vom 
14.2.1937 betr. konfessionelle Kindergärten (StadtA Ulm, B 370/0 Nr. 1) 
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Handschriftliche Anweisungen: 

H[errn] Stadtrat Schwäble zur Behandlung. 17.2.37 Foerster 

Am 11.6.37 erhaltene Schreiben hatte Herr Stadtrat Schwäble [unter Verschluß?] 

[Unterschrift] 

1) Antwort [?]

Zur gef[älligen]Stellungnahme 

1) Schulamt - wegen Z[iffer] 1,

2) Wohlf[ahrts] u[nd] Jugendamt - wegen Z[iffer] 2-5,

3) Krankenhausverwaltung - wegen Z[iffer] 6

Ulm, 11.6.37 

0 Beil[agen] 

Sekretariat des Oberbürgermeisters [Unterschrift] 

2) W[ieder]v[orlage] 15.7.37

[Bleistift]: Vorlage an den neuen Beigeordneten [?] 1. II 1938 
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Material 3: Artikel aus Ulmer Sturm vom 21. Juli 1933 zum Abschluss des 
Reichskonkordats (StadtA Ulm, G 5/62) 
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Material 4: Artikel aus Ulmer Sturm vom 28. September 1933 zum Amtsantritt von 
Reichsbischof Müller (StadtA Ulm, G 5/62) 
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Material 5: Artikel aus Ulmer Tagblatt vom 15.5.1935 über die Rede von Reichsbischof 
Müller im Ulmer Saalbau (in: StadtA Ulm, B 370/0 Nr. 2) 
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Material 6: Schreiben von Stadtpfarrer Sauter an OB Förster vom 14.5.1935 betr. 
Fernbleiben der Geistlichen vom OB-Empfang für Reichsbischof Müller (StadtA Ulm, B 
370/0 Nr.2) 



14 

Material 7: Kurzer Lebenslauf (Auszug), verfasst von Walther Buder, Ulm, 20.2.1950 
(StadtA Ulm, G 2 Buder) 
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Material 8: Festpredigt von Landesbischof Theophil Wurm im Ulmer Münster am 30. 
Juni 1940 anlässlich des 50. Jahrestages der Vollendung des Hauptturmes 

… Ein halbes Jahrhundert ist verflossen, seit dieses gewaltige Bauwerk bis zur höchsten Spitze 
emporgeführt und vollendet worden ist. Viele Jahrhunderte hindurch hatte die Bautätigkeit 
geruht; seine Vollendung war über die Kraft der Bürgerschaft gegangen; so war der Turm ein 
Stumpf geblieben. Erst als nach der Gründung des Deutschen Reiches Handel und Gewerbe 
emporblühten, war die Möglichkeit gegeben, den Turm zu vollenden.  

[...] 

Vom Ulmer Münster fliegen heute unsere Gedanken hinüber zum Straßburger Münster, wo am 
Jahrestag von Versailles der Führer weilte, um die abgetrennten deutschen Volksgenossen auf 
zurückgewonnenem deutschen Boden zu begrüßen. 

Wie manchmal hatten in den vergangenen Jahrzehnten unsere Augen von den 
Schwarzwaldhöhen, vor allem vom Denkmal unserer 126er aus, jenen schlanken Turm gesucht, 
der aus der dunstigen Rheinebene emporragt, wie man von fern ein verlorenes Kleinod 
betrachtet! Wer von uns Älteren hätte geglaubt, den Tag erleben zu können, an dem die 
Schmach von dazumal getilgt und das tausendfältig vergossene Blut unserer Brüder und Söhne 
doch noch als Same für die Zukunft sich erweist? 

[...] 

Als im Weltkrieg auch die gewaltigsten Kraftanstrengungen und die schwersten Opfer immer 
nur ein Dreiviertelsgelingen brachten und schließlich alles vergeblich war und die graue 
Novembernacht sich auf ein blutendes und zerrissenes Vaterland herniedersenkte, da fragten 
wir: Womit haben wir es verdient, daß Du uns so geschlagen hast? Können wir heute anders 
fragen als so: Womit haben wir es verdient, daß Du uns so geholfen hast? Jenes »Welch eine 
Wendung durch Gottes Fügung!«, das sich nach der ersten Schlacht bei Sedan dem Herzen des 
greisen Hohenzollernherrschers entrang, und diese Aufforderung zu demütigem Dank, die der 
Volksführer des heutigen Deutschlands an uns richtete – dies beides gibt einen Akkord, wie ihn 
die Münsterglocken nicht schöner hervorbringen können. 

Kommt laßt uns anbeten und knieen und niederfallen vor dem Herrn, der uns gemacht hat! 
Diese Anbetung geschieht mit leuchtendem Auge und frohem Herzen. Gibt es nicht auch eine 
Anbetung mit Tränen im Auge und mit verwundetem Herzen? Sollen von der Anbetung Christi 
hier im herrlich weiten und hohen Gotteshaus und dort im engen stillen Kämmerlein diejenigen 
ausgeschlossen sein, deren Weinen sich in den Siegesjubel mischt? 

[…] 

Wie viel wäre gerade den Trauernden und Bekümmerten genommen, wenn die Kirche vor dem 
Geschrei weichen und das Alte Testament streichen würde! Das wäre ebenso unklug und 
unrecht, wie wenn man deshalb, weil England der gefährlichste und besonders heimtückische 
Feind Deutschlands ist, die Aufführung der Dramen von Shakespeare aufgeben würde. Das fällt 
unseren großen Bühnen nicht ein; Shakespeare ist durch die Bemühungen deutscher Dichter 
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und Gelehrter ein Stück deutscher Bildung geworden. So ist auch das Alte Testament vor allem 
durch Luthers Übersetzung, der ja den jüdischen Geist mit aller Schärfe bekämpft hat, in 
wichtigen Teilen ein deutsches Volksbuch geworden. 

[…] 

Wahrlich, wenn es töricht ist, das Alte Testament wegzutun […], so ist es noch viel verkehrter, 
das Neue Testament auszuscheiden, das Himmelglanz und Ewigkeitslust hineinträgt in dies 
verworrene Dasein und die Lösung der Rätsel vorausnimmt, unter denen wir hier fast 
zusammenbrechen. Solch eine große Gabe darf kein Volk verachten; darum die ernste 
Mahnung: Heute, so ihr seine Stimme höret, so verstocket eure Herzen nicht. Heute, da euch 
Gott den Sieg geschenkt hat, heute denkt daran, daß eine große Verantwortung auf euch liegt. 
Wäre es nicht die Krönung des Siegs, wenn dem Wort, das uns vertrauensvoll bitten und  

demütig danken und anbeten lehrt, wieder volle Freiheit im deutschen Volk gegeben würde; 
wenn all die Hindernisse, die seiner Verkündigung besonders unter der Jugend bereitet werden, 
verschwänden, wenn nicht bloß die Blutopfer des Pfarrhauses angenommen, sondern auch der 
Dienst des Pfarrhauses an Alten und Jungen, an Gesunden und Kranken gewertet und gefördert 
würde? Wir sehen deutlich, wie schnell sich Böses rächen kann. All die Völker, die sich am 
Unglück unseres Volkes vor zwei Jahrzehnten geweidet und bereichert haben, müssen die 
Wahrheit des Sprichworts erfahren: Unrecht Gut gedeiht nicht. Steht unser Volk unter einem 
anderen Gesetz als andere Völker, hat das Wort: Was der Mensch sät, das wird er ernten, keine 
Gültigkeit mehr in unserer Zeit? 

Aus: Landesbischof D. Theophil Wurm, »Festpredigt«, in: Feier im Münster zu Ulm am 30. Juni 
1940. Zur Erinnerung an die vor 50 Jahren erfolgte Vollendung des Hauptturmes, S. 5–11 
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Material 9: Schreiben der Gestapo München an Staatspolizeileitstelle Stuttgart / 
Außendienststelle Ulm vom 16. März 1943 (StadtA Ulm, G2 Hirzel)


	Kirchen und Nationalsozialismus
	Material 1: Flugblatt der Hitler-Jugend vom 27. Mai 1933
	Material 2: Schreiben von Ratsherr Christian Binzinger an den Oberbürgermeister vom 14.2.1937 betr. konfessionelle Kindergärten (StadtA Ulm, B 370/0 Nr. 1)
	Material 3: Artikel aus Ulmer Sturm vom 21. Juli 1933 zum Abschluss des Reichskonkordats (StadtA Ulm, G 5/62)
	Material 4: Artikel aus Ulmer Sturm vom 28. September 1933 zum Amtsantritt von Reichsbischof Müller (StadtA Ulm, G 5/62)
	Material 5: Artikel aus Ulmer Tagblatt vom 15.5.1935 über die Rede von Reichsbischof Müller im Ulmer Saalbau (in: StadtA Ulm, B 370/0 Nr. 2)
	Material 6: Schreiben von Stadtpfarrer Sauter an OB Förster vom 14.5.1935 betr. Fernbleiben der Geistlichen vom OB-Empfang für Reichsbischof Müller (StadtA Ulm, B 370/0 Nr.2)
	Material 7: Kurzer Lebenslauf (Auszug), verfasst von Walther Buder, Ulm, 20.2.1950 (StadtA Ulm, G 2 Buder)
	Material 8: Festpredigt von Landesbischof Theophil Wurm im Ulmer Münster am 30. Juni 1940 anlässlich des 50. Jahrestages der Vollendung des Hauptturmes
	Material 9: Schreiben der Gestapo München an Staatspolizeileitstelle Stuttgart / Außendienststelle Ulm vom 16. März 1943 (StadtA Ulm, G2 Hirzel)




